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setzen auf Oberflächenreize und Rauschzustände.
Den Namen Reda Kateb wird man sich nun merken müssen.

DRAUFBLICK – Viele junge deutschsprachige Regisseure
Und manchmal ist weniger mehr wie bei den Kurzfilmen.

P E R S P E K T I V E D E U T S C H E S K I N O

V O N C L A U S L Ö S E R

Eine Frau kehrt zurück an den
Ort ihrer Kindheit, in ein Rei-

henhaus irgendwo im Nirgendwo.
Sie tut dies nicht freiwillig. Doch
scheint die platinblonde Angie
keine andere Wahl zu haben. Wäh-
rend ihrer Entziehungskur sind
ihre Kontakte ins „Showbiz“ abge-
brochen. Die Aufnahme ins
nächste Dschungelcamp schlägt
fehl. Mühselig arbeitet sie sich
wieder zurück in die Branche,
scheut dabei vor keiner Intrige zu-
rück, rutscht bald wieder in den
üblichen Drogensumpf ab. Fast
kommt sie dabei dem wirklichen
Leben endgültig abhanden, wird
aber gerade noch durch ein ein-
schneidendes Erlebnis zur Besin-
nung gebracht.

Die Geschichte von „Back for
Good“ von Mia Spengler mutet
symptomatisch genug an, um den
Film in diesem Jahr zum Auftakt
der Reihe Perspektive Deutsches
Kino zu zeigen. Seine rastlos nach
Anerkennung suchende, sich da-
bei aber immer weiter verzet-
telnde Heldin scheint stellvertre-
tend für typische Verhaltensmus-
ter der vielfach beschworenen
„Generation Y“ zu stehen. Mit die-
sem Sammelbegriff werden die
zwischen 1978 und 1998 Gebore-
nen umrissen. Da auch sämtliche
Filmemacher der Reihe diesen
Jahrgängen entstammen, kann
wohl von einer gewissen De-
ckungsgleichheit der fiktionalen
und autobiografischen Ebenen
ausgegangen werden.

Einerseits ist aus den Filmen
ein drängendes Streben nach
möglichst schneller Etablierung
im traditionellen Arbeits- und Fa-
milienleben abzulesen. Anderer-
seits bleibt die Sehnsucht nach
Abenteuer und romantisch ge-
prägtem Künstler-Dasein beste-
hen. Sinnhafte Gesten dieser dio-
nysischen Gegenenergie formulie-
ren sich vor allem in sexueller Di-
versität und im Hang zum Rausch.
Diese nicht mehr ganz jungen
Menschen wollen alles, und sie
wollen es gleichzeitig: Kind, Geld,
Verantwortung und Beruf auf der
einen, Entgrenzung und Hedonis-
mus auf der anderen Seite. Aus den
Reibungsflächen zwischen diesen
Polen speisen sich die Handlun-
gen. Das geht filmisch mal mehr,
mal weniger gut auf.

Die „Ypsilonner“ werden
manchmal auch „Millennials“ ge-
nannt – so heißt auch gleich ein
ganzer Film. Die Regisseurin Jana
Bürgerlin entwirft ein Gruppen-
bildnis von Neu-Berlinern, die
sich vom Umzug an die Spree ent-
scheidende Karriereschübe ver-
sprechen. Leonard hofft, mit sei-

Die Filme der diesjährigen Perspektive gewähren Einblicke in die Konfusionen der Mittdreißiger

Ypsilon im freien Fall

nen Hunde-Porträtfotos den
Kunstmarkt aufzurollen, scheitert
aber am Zynismus der Szene.
Anne-Cathrin wird als bereits er-
folgreiche Filmemacherin einge-
führt, die aber darunter leidet,
noch kein eigenes Kind zu haben.
Um ihre gerade Fahrt aufneh-
mende Karriere nicht zu gefähr-
den, aber dennoch den eigenen
Nachwuchs zu gewährleisten,
kommt sie auf die rettende Idee,
ein paar ihrer Eizellen einzufrie-
ren. Wie das genau funktioniert,
wird dann gezeigt.

Ein auffälliger Fluchtimpuls der
Figuren formuliert sich in ihrem
Hang zum Drogenkonsum. Bei

„Back for Good“ und „Millennials“
wird alles mögliche eingeworfen
und geschnüffelt. Im Resozialisie-
rungs-Thriller „Zwischen den Jah-
ren“ von Lars Henning stehen der
Alkohol und seine kriminellen Fol-
geschäden als ständige Bedro-
hung im Hintergrund. Bei gleich
zwei Filmen wird Heroin zum we-
sentlichen Movens des Gesche-
hens, besser gesagt: zum alles
überschattenden Blockierer der
eigentlich ersehnten Freiheit. Der
semi-dokumentarische Musikfilm
„Könige der Welt“ von Christian
von Brockhausen und Timo Groß-
pietsch erinnert an die kurzzeitig
immens erfolgreiche Band Union

Youth. Vier Dorfjungs wurden im
Jahr 2000 von der niedersächsi-
schen Provinz direkt nach Los An-
geles katapultiert, wo sie als„deut-
sche Antwort auf Nirvana“ einen
exklusiven Vertrag bei einem Ma-
jor-Label unterschreiben sollten.
Dieser Erfolg war nicht zu verkraf-
ten. Für den charismatischen Sän-
ger Matze mündete der Superstar-
Traum direkt in die Junkie-Hölle.
Im Film werden wir Zeugen seiner
– hoffentlich erfolgreichen – The-
rapie, die allerdings über große
Strecken wie für die Kamera insze-
niert erscheint.

Im Heroinsumpf der beschauli-
chen Stadt Salzburg spielt „Die
Beste aller Welten“ von Adrian Go-
iginger. Zu 99 Prozent beweist die-
ses packende Langfilm-Debüt,
dass die besseren deutschsprachi-
gen Filme oft von Österreichern
gemacht werden. Mit welcher Sou-
veränität der Überlebenskampf ei-
nes siebenjährigen Jungen gegen
die Dämonen seiner Mutter in
Szene gesetzt wird, ringt höchsten
Respekt ab, kommt kraftvoll, au-
thentisch, teilweise geradezu vi-
sionär daher. Wenn nur dieser un-
selig-kitschige Epilog nicht wäre!

Es gibt auch Beiträge, deren Re-
flexionen distanzierter ausfallen.
Julian Radlmaier spielt in der iro-
nischen „Selbstkritik eines bürger-
lichen Hundes“ sich selbst als ei-
nen an den eigenen Ansprüchen
scheiternden Filmemacher. Un-
terschwellig subversiv werden in
Michael Fetter Nathanskys Kurz-
film „Gabi“ kommunikative Ver-
haltensmuster zerlegt. Souverän
entwirft Felicitas Sonvilla in „Tara“
eine atmosphärisch dichte Dysto-
pie aus einem Europa der nahen
Zukunft, dem kaum noch zu ent-
kommen ist. In nur 30 Minuten er-
schafft die knapp 30-jährige Wie-
ner Regisseurin einen eigenen, ge-
schlossenen Kosmos, in dem end-
lich einmal nicht alles erklärt, aber
umso mehr sinnlich spürbar wird.
Ihr gelungener „kleiner Film“
macht die Defizite anderer Arbei-
ten deutlich spürbar.

Leider zielen viele Regisseure
des aktuellen Perspektive-Jahr-
gangs zu stark auf Oberflächen-
reize. Sie wollen schon als Studie-
rende möglichst sofort sendefähige
Langfilme produzieren, die dann
doch mehr nach Bildschirm als
nach Leinwand aussehen. Eine Ar-
beit wie„Tara“ zeigt unter anderem
auch, wie wichtig filmgeschichtli-
ches Wissen und individuelle Risi-
kobereitschaft für ein zukunftswei-
sendes Filmemachen bleiben.

Die Filme der Reihe laufen im
Cinemaxx (Potsd. Pl.), Colosseum.
www.berlinale.de

Anne-Cathrin (Anne Zohra Berrached) friert bald Eizellen ein in „Millennials“.

Rastlos sucht Angie (Kim Riedle) nach Anerkennung in „Back for Good“.

Robert Redford, denkt man so-
fort, wenn man Louis Hof-

mann gegenüber steht. Nur eben
in ganz jung und zart. Der schon
vielfach ausgezeichnete 19 Jahre
alte Schauspieler, der sein Kino-
debüt als „Tom Sawyer“ gab, wird
bei der Berlinale als Shooting Star
geehrt.

Was bedeuten Preise für Sie?
Für mich sind das großartige Be-

stätigungen meiner Arbeit, es sind
Mutmacher. Und als junger Schau-
spieler braucht man einfach
manchmal die Bestätigung, dass
das der Weg fürs Leben ist.

Und die Bedeutung Geschäft?
Aufmerksamkeit sicherlich. Da-

nach strebt jeder Schauspieler.
Aber es ist nicht so, dass durch ei-
nen Preis der Marktwert steigt.

Es gibt in „Die Mitte der Welt“ die
Szene, in der Sie als Phil Ihrer gro-
ßen Liebe begegnen. Ihnen gelingt
es, diese Überwältigung zu zeigen.
Sie haben keine Schauspielausbil-
dung. Wie spielen Sie?

Gedanken im Gesicht
Der deutsche Nachwuchsschauspieler Louis Hofmann ist einer der Shooting Stars der 67. Berlinale

Es geht viel um Imagination. Ich
hab’ mir vorgestellt, dass das, was da
jetzt gleich durch die Tür kommt,
die Erfüllung all meiner Wünsche,
meiner Träume ist. Dann habe ich
aber keinen Trick. Ich stell mir die
Dinge immer sehr genau vor und
versuche, die Gedanken einer Figur
im Gesicht zu erzählen.

Sie haben im Alter von
neun Jahren zum ersten
Mal vor der Kamera ge-
standen.

Wir haben damals
Freizeitaktivitäten auf
Kinderfreundlichkeit
getestet für eine Sen-
dung beim WDR. Da
war eine Schauspielerin
dabei, die von ihrem
Beruf erzählt hat. Das
hat mich fasziniert. Mit
elf hab ich mich bei ei-
ner Agentur beworben,
obwohl meine Mutter eher dage-
gen war. Die erste Anfrage war für
den Kinderfilm„Das Tigerteam“ für
fünfzig Drehtage in Vietnam. Das
haben wir dann abgelehnt.

Haben Sie Vorbilder?
Im deutschen Raum ist das Tom

Schilling, im englischsprachigen
sind es Eddie Redmayne und Leo-
nardo DiCaprio. Redmayne und
Schilling haben so eine extreme
Verletzlichkeit. Das lässt Zugang
zu. Und der ist immens wichtig für

den Zuschauer. Bei Leo-
nardo DiCaprio bewun-
dere ich diese physi-
sche Präsenz und seine
Abgebrühtheit und
Leichtigkeit.

Sie sind 2015 gleich
nach dem Abitur von
Köln nach Berlin gezo-
gen. Wie kam das?

Ich wollte auf jeden
Fall von zu Hause aus-
ziehen, wollte auf eige-
nen Beinen stehen. Es
sollte erst Köln sein,
dann hatten mein jetzi-

ger Mitbewohner und ich die Idee
zusammenzuziehen. Er ist Berli-
ner, auch Schauspieler, ich hab ihn
während der Dreharbeiten für
„Unter dem Sand“ kennengelernt.

Jetzt wohnen wir zusammen im
Prenzelberg. Und mittlerweile
merke ich, dass das eine Erleichte-
rung ist.Wenn ich zu einem Casting
fahre, kann ich einfach aufs Rad
steigen und muss nicht mehr einen
Tag lang aufgeregt sein, während
ich im Flieger sitze oder im Zug.

Wie verbringen Sie die Berlinale?
Ich drehe gerade die Netflix-Se-

rie „Dark“, aber für die Berlinale
haben die mir einen Freiraum ge-
schaffen. Durch die Shooting Stars
habe ich einen streng durchgetak-
teten Plan mit Fotoshootings und
Castertreffen. Wir treffen die Caster
aus dem ICDN, dem International
Casting Directors Network aus Eu-
ropa und den Staaten. Das ist eine
große Chance, gesehen zu werden.

Zum Filmegucken kommen Sie gar
nicht?

Wahrscheinlich nicht. Obwohl
ich mich sehr auf „Der junge Karl
Marx“ freue und „Es war einmal in
Deutschland“ mit Moritz Bleibtreu.

Interview: Susanne Lenz
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Louis Hofmann,
Schauspieler

S H O R T F I L M S

Die Kurzfilme
des Festivals

haben es in sich

Würzige
Kürze

V O N A L E X A N D R A S E I T Z

Katzen-Clips erfreuen sich im In-
ternet bekanntlich einiger Be-

liebtheit; viele lassen gern den Griffel
fallen, wenn per Mail oderWhatsApp
ein Samtpfoten-Schnipsel eintrifft.
Dann heißt es begeistert: „Ach, wie
süß!“; und kein Gedanke wird mehr
an die realen Lebensbedingungen
realer Lebewesen in realen Räumen
verschwendet. Brenda Lien holt die
hässliche Realität wieder herein, sie
macht die allgegenwärtige Tierquä-
lerei zum Dreh- und Angelpunkt ei-
nes Animationsfilms, der in ununter-
brochen transformierender Bewe-
gung Entzückendes und Entsetzli-
ches ineinander übergehen lässt.

Mit seinen vier Minuten gehört
„Call of Cuteness“ zu den mit Ab-
stand kürzesten und zugleich ein-
drücklichsten Filmen, die in diesem
Jahr in den fünf Programmen der
Sektion Berlinale Shorts präsentiert
werden. Nicht minder beeindru-
ckend sind zwei weitere Animations-
filme, die den Referenzrahmen Com-
puterspiel auf je unterschiedliche
Weise transzendieren: David
O’Reilly, 2009 für „Please Say Some-
thing“ mit dem Goldenen Bären aus-
gezeichnet, kehrt mit „Everything“
zurück: einer Kurzfilm-Auskopplung
aus dem gleichnamigen, selbst kon-
zipierten Game, in dem er an die
Stelle von zu erreichenden Levels ei-
nen ganzheitlichen Entwurf treten
lässt. Im Rahmen der Berlinale Ta-
lents wird O’Reilly das Spiel auch
persönlich und ausführlich vorstel-
len. Und Jonathan Vinel arrangiert
Sequenzen aus dem Spiele-Klassiker
„Grand Theft Auto“ um zur dystopi-
schen De(kon)struktionsgeschichte
„Martin Pleure“ und befreit auf diese
Weise die gewaltlastige Game-Narra-
tion hin zum Melodramatischen.

23 Filme aus 19 Ländern dürfen
sich in diesem Jahr Hoffnungen auf
Auszeichnungen machen. Außer
Konkurrenz wird der erst kürzlich
vom Arsenal digitalisierte, 1969 ent-
standene „Monangambeee“ von Sa-
rah Maldoror gezeigt, eine histori-
sche Momentaufnahme aus dem an-
golanischen Befreiungskampf. Lei-
der zum wiederholten Male
unterrepräsentiert auf dem Festival
ist der klassische, abstrakte Experi-
mentalfilm. Immerhin findet sich
mit „keep that dream burning“ von
Rainer Kohlberger ein besonders
eindrucksvolles Exemplar im Pro-
gramm. Auf Ausschnitte aus Action-
filmen angewendete Algorithmen
erzeugen nicht nur Noise und weißes
Rauschen, sondern über das Werden
und Vergehen pulsierender, sche-
menhafter Formen auf der Leinwand
auch einen subkutanen Rausch:
Man geht auf einen Trip ins Innere,
der seinen Ausgang im Akt des rei-
nen Sehens nimmt.

Mit vier Produktionen – „Altas
Cidades de Ossadas“ von João Sala-
viza, „Cidade Pequena“ von Diogo
Costa Amarante, „Coup de Grâce“
von Salomé Lamas und„Os Humores
Artificiais“ von Gabriel Abrantes –
bildet Portugal einen kleinen Län-
derschwerpunkt, der zugleich einen
Überblick bietet über die Ausdrucks-
vielfalt der dortigen Kinematogra-
phie. Mal geht es hermetisch-forma-
listisch zu, mal poetisch-über-
schwänglich, nie aber wird es lang-
weilig oder banal. Sie mögen kurze
Filme sein, doch sie haben es in sich.

Spieltermine auf www.berlinale.de

Eher beunruhigend wirkt
diese Katze in

„Call of Cuteness“.

P O R T R Ä T

Reda Kateb spielt die
Hauptrolle im

Berlinale-Eröffnungsfilm

Er ist
Django

V O N P A T R I C K H E I D M A N N

Es gibt immer wieder Gesichter,
die man nicht mehr vergisst,

nachdem man sie einmal auf der
Leinwand gesehen hat. Oft weiß man
nicht, wie der betreffende Schau-
spieler eigentlich heißt. Und nicht
selten vergisst man sogar den zuge-
hörigen Film schnell wieder. Aber
dieses Gesicht brennt sich ein; und
jedes Mal, wenn man es sieht, fragt
man sich: Wer ist dieser Typ?

Im Berlinale-Eröffnungsfilm
„Django“ wird es vielen Zuschauern
so gehen, wenn sie Reda Kateb in der
Rolle des berühmten Gitarristen und
Komponisten Django Reinhardt se-
hen, der 1910 als Sohn elsässischer
Sinti in Belgien geboren wurde, in
den 1930er-Jahren zum Star wurde
und während der deutschen Besat-
zung aus Paris fliehen musste. Reda
Katebs Name löst selbst bei versier-
ten Kinogängern oft nur Achselzu-
cken aus, zumindest jenseits Katebs
französischer Heimat. Doch das Ge-
sicht, das man eingedenk des Silber-
blicks im besten Sinne als Visage be-
zeichnen mag, ist unverwechselbar.

Weil es mit seiner breiten Nase an
einen Boxer erinnert, wurde Kateb
zu Beginn seiner Karriere bevorzugt
als Gangster besetzt. Seine erste
Rolle war 2008 die eines Drogendea-
lers in der Fernsehserie „Engrena-
ges“.Wenig später gab ihm der große
Jacques Audiard eine Nebenrolle,
mit Oberlippenbart und fiesen Kote-
letten, in seinem Oscar-nominierten
Knastdrama „Ein Prophet“. Auch in
der erfolgreichen Mafia-Serie „Ma-
fiosa“ war Kateb mit von der Partie.

Reda Kateb wurde im Pariser Vor-
ort Ivry-sur-Seine geboren und
wuchs in der Welt der Kunst auf. Sein
Vater, der aus Algerien stammende
Schauspieler Malek-Eddine Kateb,
stand genauso auf Theaterbühnen
wie vor der Kamera. Sein Großonkel

ROGER ARPAJOU

Reda Kateb als Django Reinhardt im
Eröffnungsfilm „Django“

ist der Schriftsteller Kateb Yacine.
„Tagein, tagaus zu sehen, dass Er-
wachsene spielen dürfen wie Kinder
und dass dies sogar ein Beruf sein
kann, hat mich unglaublich inspi-
riert“, erinnert sich der heute 40-Jäh-
rige. Schon mit 12 Jahren beschloss
Kateb, Schauspieler zu werden. Er
verdiente sich sein Taschengeld als
Filmvorführer und brach später sein
Literaturstudium ab, um mit dem
Théâtre du Chaos in Gefängnissen
und Krankenhäusern aufzutreten.

Die Rollen, in denen dem Publi-
kum heute sein Gesicht auffällt, sind
längst vielfältiger als zum Karriere-
anfang. Kathryn Bigelow übertrug
ihm in„Zero DarkThirty“ den Part ei-
nes gefolterten mutmaßlichen Ter-
roristen. Ryan Gosling besetzte ihn
in seinem Regiedebüt „Lost River“
als Taxifahrer und rettenden Engel.
Reda Kateb spielte an der Seite von
Diane Kruger („Barfuß auf Nackt-
schnecken“) und Viggo Mortensen
(„Den Menschen so fern“). Er ge-
wann den französischen Filmpreis
César für das Mediziner-Drama
„Hippocrate“.

Derzeit kann man ihn in den
deutschen Kinos in Wim Wenders’
Peter-Handke-Verfilmung „Die
schönen Tage von Aranjuez“ sehen.
Höchste Zeit also, sich den Namen
dieses zu großerTiefe fähigen Schau-
spielers einzuprägen. Denn allen, die
sich wieder nur sein Gesicht, aber
nicht den Namen merken, sei versi-
chert: Von Reda Kateb wird in Zu-
kunft noch viel die Rede sein.
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